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Die Autorin


Susanne Wirtz, geb. 1964, studierte Geschichte,


Judaistik und Politik. Als freiberufliche Autorin


beschäftigt sie sich mit den zentralen Themen des


Menschseins, Israel und dem Nahen Osten. Sie hat drei


erwachsene Kinder und lebt in der Nähe von Köln.




Fliegen!


Am Anfang ist die Ungläubigkeit. Die Leipziger Buchmesse, auf die ich mich so lange gefreut habe, ist abgesagt, weil ein Virus namens Corona seinen Weg von China nach Europa gefunden hat. In Deutschland sind bis zur ersten Märzwoche bereits 1000 Menschen infiziert und zwei verstorben. Um die weitere Ausbreitung einzudämmen, werden Großveranstaltungen verboten. Doch so schnell gebe ich mich nicht geschlagen und finde heraus, dass zumindest ein Teil des Begleitprogramms „Leipzig liest“ stattfindet. Meine Freundin Bettina rät mir von der Reise ab und schickt über WhatsApp ein Foto der fast völlig verwaisten Schalterhalle des Köln-Bonner Flughafens. Aber das schreckt mich nicht, aus irgendeinem Grund beziehe ich vermeintlich oder tatsächlich drohende Katastrophen nicht auf mich und bin daher auch in Bezug auf Corona nicht beunruhigt. Allenfalls verspüre ich eine allgemeine Hemmung, wie sie sich bei mir vor jedem Aufbruch ins Unbekannte einstellt. Gleich, wohin die Reise geht, ob ich mich alleine, mit Partner oder Freundin auf den Weg mache, immer ist da dieses seltsame Gefühl, das sich durch die Absage der Buchmesse und „die allgemeinen Umstände“ allenfalls um Nuancen verstärkt hat.


Um acht Uhr stehe ich am nächsten Morgen mit meinem neuen Rollkoffer in der angekündigten Leere vor dem Check-in und ergattere später im Café Kamps einen Platz am Panoramafenster. Ich genieße den Blick auf das Vorfeld und mit jedem Schluck des heißen Kaffees breitet sich die Flug-Vorfreude in mir aus, die ich seit Kindertagen kenne. Ein oder zwei Sonntage vor dem Urlaub nötigte ich meine Eltern, zum Flughafen zu fahren, wo wir von der Besucherterrasse das Geschehen auf dem Rollfeld mit einem Fernglas beobachteten. Wie höhenversetzte Glühwürmchen näherten sich die Flieger der Landebahn, wo sie von den gelb-schwarz karierten „Follow-Me-Autos“ erwartet und zu ihren Parkpositionen geleitet wurden.


Ich stelle die leere Tasse vor mir ab. In regelmäßigen Abständen fordern Durchsagen zur Nutzung von Desinfektionsmitteln auf und bitten um Verständnis für eventuell auftretende Unannehmlichkeiten. Einige der vorbeilaufenden Passagiere tragen Mundschutz, was auf mich fremd, fast lächerlich wirkt!


An diesem Märztag zieht Deutschland an mir vorüber. Im Morgendunst die schwarze Gestalt des Kölner Doms, die Alpengipfel bei der Zwischenlandung in München. In spitzem Weißgrau säumen sie den Horizont und erinnern mich an die Wanderurlaube mit meinen Eltern. Ich konnte der Kraxelei in Tirolerjäckchen und Kniebundhosen nur wenig abgewinnen, weswegen ich die Alpen jenseits meiner Kindheit nur noch durchquert oder überflogen habe. Nachmittags schließlich taucht unter den Tragflächen glitzernd die Leipziger Seenplatte auf, während sich im Hintergrund bereits die überschaubare Skyline der Stadt abzeichnet.




Leipzig


Zuletzt war ich kurz nach der Wende mit meinem Exmann in Leipzig. Wir wohnten bei einem älteren Ehepaar in einem kleinen Haus im Stadtteil Mockau. Ich erinnere mich an das liebevoll zubereitete Frühstück mit den DDR-typischen Fettbrötchen, die sich von Westbrötchen weniger im Fett- als im Luftgehalt unterschieden. Dazu gab es Wurst, Käse, „Mormeloode“ und zwei Eier in dünnwandigen, knallbunten Bechern.


Nachdem ich mich im Hotel eingecheckt habe, mache ich mich auf den Weg zur langen Kriminacht im Central Kabarett. Die Atmosphäre im „Blauen Salon“ ist ebenso stilvoll wie heimelig. Ich setze mich zu einem einheimischen Ehepaar an den Tisch, das sich als Ralf und Gudrun vorstellt und über meinen Wohnort scherzhaft die Nase rümpft. In Nordrhein-Westfalen gibt es neben Bayern bislang die meisten Corona-Fälle, während Sachsen noch fast verschont geblieben ist. Der Abend startet pünktlich – was ich von Kulturveranstaltungen nicht gewohnt bin - und wird von einem lustigen Sachsen mit Glatze moderiert, dessen Namen ich vergessen habe. In der Pause probiere ich eine Gose, ein obergäriges Bier, wie mir der freundliche Mann hinter der Theke erklärt. Ich finde den säuerlichen Geschmack gewöhnungsbedürftig und frage nach Himbeersirup.


Am nächsten Tag schließe ich mich einer organisierten Tour in die Außenbezirke an. Der Bus ist trotz der abgesagten Messe fast voll und bei den einzelnen Sehenswürdigkeiten drängen wir uns um die Stadtführerin, als übertrage sich das Virus über kompliziertere Wege als Tröpfchen. Ich besuche Lesungen in der Gedenkstätte „Runde Ecke“, wo zu DDR-Zeiten die Bezirksverwaltung der Staatssicherheit residierte. Weil ich wegen meiner Flucht vor dem kalten Wind viel zu früh eintreffe, entdecke ich noch das im selben Gebäude untergebrachte Schulmuseum. Dieses absichtslose Umherschweifen ist das Schönste am Unterwegssein! Vor einigen Monaten stieß ich - bezeichnenderweise unbeabsichtigt - auf den Begriff „Serendipität“ für das Finden von ursprünglich nicht Gesuchtem. Statt mich in die touristischen Hotspots wie Nicolaikirche, Gewandhaus und historische Passagen zu vertiefen, lasse ich mich treiben. Ich genieße das vertraute Gefühl angstlosen Fremdseins und bin froh, mich trotz Corona auf den Weg gemacht zu haben.
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